
VORGRIECHISCHE KULTE 

SN DEN GRIECHISCHEN INSCHRIFTEN MYKENISCHER ZEIT 

Obwohl die Erkundigungen über die mykenische Religion, die 
wir imstande sind, aus den Inschriften zu schöpfen, ziemlich fragmen­
tarisch, bisweilen aber auch unverständlich sind, folgt es aus ih­
nen ganz zweifellos, dass die wichtigsten olympischen Götter bereits 
in der mykenischen Zeit verehrt wurden. Aber zugleich genossen 
manche «kleinasiatische» Götter, d. h. Götter der vorgriechischen 
Bevölkerung, ebenfalls Verehrung, bisweilen in einer bizarr synkre­
tischen Form. 

W a s die olympische Götter anbetrifft, so gibt es1 keinen genü­
genden Grund zu glauben, dass sie bereits einen Familienkreis bilde­
ten, wie es später bei Homer geschieht. Es gibt auch keine Spuren 
davon, dass Zeus schon eine führende Rolle unter den Göttern 
spielte: wie es scheint, war er nur eine der lokalen Gottheiten. E r 
wird manchmal mit einer lokalen Göttin eng verflochten: wenn in 
Ziujo2 (Tn3l6 , r8-g) seine Paredros Hera war {Zive GABEN, Era 
GABEN), SO war in Kreta die asiatische Göt termutter Ma, allem 
Anschein nach, eine solche Paredros: F51 wird die Gerste dem 
Zeus [Zive] und der Ma [Mage) dargebracht , d. h. Ad Mq,gs. Vgl; Ju­
lian. Apostat , or. 55 (Etç xr¡v M7¡xspa x&v &£&v), p. i66ab: Awç aov0œ-
xoç xai ¡J-̂ X7]p ítecov... r\ xai auvotxouaa xai xexouaa x<£ ¡isyáXíp Ad deóc... 
In einer Inschrift aus Syllion in Paphlagonien (Cauer-Schwyzer, 
686,1) hat die Göttermutter den Namen AiFt[a]; dass sie hier mit Ma-
Kybele identisch ist, wird daraus klar, dass sie in Begleitung von 
httapotot, den Korybanten, erscheint. Aus der Benennung Ätna ist 
ohne weiteres offenbar, dass sie als Zeuspareder gedacht wurde. 

Dafür spricht auch der Beiname des Zeus in Kleinasien: FHG 
III 592, 30 ot Bi&uvot exáXouv riaraxv xòv Ata, in einer Inschrift, die 
im Jahre 1884 veröffentlicht war, Ad Ilaxqc3, und CIG 3817 ílaxta Ad 

1 Worauf schon T. B. L. Webster (Bulletin of the, Inst, of Class. Studies i, 
1954, S. 11) hinwies. 

2 Die Zeichen I, 45, 7,14 translitteriere ich als za, ze, zi, zo. 
3 Journ. Hell. Stud., V (1884), S. 260, 12. 
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ZíüTÍjpi eu/^v. ïlaraêç, der Papa, ist natürlich Gemahl der Mä, der Ma­
ma; nachdem der ucacaç dem Zeus (Zsúc, AÍFÓC) gleichgesetzt worden 
war, wurde auch Mä zu At-FÍa. 

Andrerseits aber wurde Ma stets der Rhea, der Z,eus-mutter, 
gleichgesetzt. Auch Rhea hiess «die Mutter aller Götter», auch sie 
wurde oft bloss M^xrjp genannt, s. Strab. X 3,12, p, 469C: xújjLxava 
Téaç XE Mrjxpoç eòprjfiaxa... «¡Jiaxpoç p-syaXaç opyta Kußetacc», vgl. Steph. 
Byz. v. Máaxaüpa- èxaXetxo he xál r¡ Tea Mä. 

Es gibt hier aber keinen Widerspruch: Ma war ja gleichzeitig 
Mutter und Frau des Zeus. Nach der Mythe, die Arnobius (V, 37) 
und Clemens Alexandrinus (Protr. 2,1 5) mitteilen, pflegte Zeus Um­
gang mit seiner eigenen Mutter: «Juppiter in taurum versus concu-
bitum matris suae Cereris appetiv'it»; Gruppe1 hat gewiss Recht, wenn 
er sagt, dass hier unter Ceres die phrygisehe Göttermutter zu ver­
stehen sei. 

Das Heiligtum der Divia (Zivij'a), die, wie wir schon gesehen ha­
ben, mit der «Göttermutter» identisch war, hiess in Pylos AtFiatov 
(Zivijajo). Tn3l6, r4 handelt es sich um Gaben und Opfer (öcöpa cpepe-
çoprjva xe), die an das Diviaion bestimmt sind; der Göttin Ziuja wird 
eine goldene Schale und eine Frau dargebracht. Ausser Zivija wird in 
derselben Inschrift (Z. 5) noch Manasa genannt und ihr werden be­
sondere Gaben bestimmt — ich deute das Wort als Mä áváaaíjc. Dann 
ist auch sie Göttermutter, aber unter einem anderen Namen; wo sich 
ihr Heiligtum befand, ist es aus der Inschrift unmöglich zu schliessen. 

In der späteren griechischen Religion erbten sowohl Demeter als 
Artemis viele kennzeichnende Züge der Göttermutter. Wir wiesen 
doch soeben darauf hin, dass die Erzählung vom Umgang des Zeus 
mit Demeter (die als Zeusmutter, also als Mutter aller Götter, gekenn­
zeichnet ist), von Ma-Kybele auf sie übertragen worden war. In der 
Helene des Euripides (v.. Ï308) wird erzählt, dass die Pauken klirr­
ten, während die Gßttermutter ihre Tochter Kore suchte,; hier werden 
die ¡JLáxTjp ô'scov und die Demeter ganz synkretisch als eine und die­
selbe Person behandelt, Demeter wurde, ganz wie die Götterrnutter, 
mit Brustwarzen von oben bis unten bedeckt dargestellt*. 

* I}k griech. Mytfaol. und Religionsgesch., München 19P6, S. 1166, A, 11; 
1169, A. 7. 

2 Vgl. Gruppe, 0. $, 1166, A- I i't * 1.9ft, A, 4; Arx»ob. III, jo; VI, ?|; Lacr, IV, 
1164: mamtnosa Ceres. 



VORGRIECHISCHE KULTE 4 3 

Noch interessanter ist es, dass die Göt termutter auch mit der jung­

fräulichen keuschen Artemis identifiziert wurde. Dass diese Göttin­

nen identisch sind, war im kleinasiatischen Kreis eine ganz allge­

meine Ansicht . So wurde die Jungfrau Artemis in ihrem berühmten 

ephesischen Heiligtum als Mutter dargestellt, auch sie mit Brustwar­

zen bedeckt1 ; an der Spitze des ephesischen Heil igtum s tanden— 

ganz wie bei der kretischen Göttermutter Rhea — die Kureten 2 ; in 

e inem anderen Heiligtum derselben Göttin, in den kleinasiatischen 

Komanai , wurde die Göttin Ma mit Artemis identifiziert3. Es ist in­

teressant zu sehen, dass es sich in einer Inschrift von Tanais4 um die 

Jungfrau Ar temis handelt, die einen jungen Sohn hat: dsâ 'Apxéjitôt 

jjLeSeoúoT] Néco fr' oi&i xax' eoyjrçv IlapfrevoxXfjc. 

Nun t rug Demeter in der späteren Zeit nicht selten das Epithe­

ton ccvaaaoc: ayv&v òpyuov avaaaa (Aristoph. Ranae, 384), xávxcov avaa-

oa (Eurip. Phoen. 684), eòpuavaaaa (Callim, Hymn. 6. I2 l ) ; denselben 

Titel trägt in der pylischen Inschrift T n 3 l 6 die Göttin Ma — Manasa 

= Mqc áváaaa5. 

Ganz wie Ar temis , war Ma zugleich Mutter und Jungfrau, s. die 

Inschr. IosPE II 54: freu) xr¡c, Mäc, xai ïïapfrévoo6. Darauf nahm später 

der Kaiser Julian Rücksicht (Orat. 5, p- 166b): Tcapfrévoç aji/rçxoop xaì 

Àtòc aóvíkoxoc xaì \i.r¡Tr¡p fretòv ouaa Ttavxœv. Es ist deshalb von vornher­

ein zu erwarten, dass schon in der mykenischen Zeit der jungfräuli­

chen Göt termut ter ein Kind beigegeben würde —- eine Tochter , 

xóp7], oder ein Sohn, xópoc oder xaïç. Deshalb ist es sehr wahrschein­

lich, dass unter der oft in den knossischen Inschriften erwähnten 

Gotthei t Paze (oder Pazeß7, F 955,2) = Ilaibet, d. h. Uaihl (ein alter 

Dativus) ein göttlicher Knabe zu verstehen sei, etwa dem Eros oder 

dem Adonis analog. W o sich die Heil igtümer dieses Gottes befan-

1 S. z. B Head, Numismatic Chronicle, N. S. XX, S. 152. 
2 Ditt. Syllfi 333, Inscr. Brit. Mus. Ill, 590. VI; Strab. XIV, p. 640 C. 
3 S. meinen Aufsatz «Der Kultus der Mutter und Jungfrau (Mä xai. IlapOé-

voç) im bosporanischen Reiche», Vestnik Drevnej Istorii, Moskau 1948, Nr. 3, 
S. 204 ff. 

4 Insc. orae Scptentr. Ponti Euxini II 421. 
5 Vgl. Ep30i kototia anono: Ea922 kotonanono; kotonooko (passim): Eoi73 ko-

tonoko; On3oo,8 Peraakorajo: Ae3g8 Perakorajo. 
6 Siehe oben Anm. 3. 
7 Das Silbenzeichen 28 translitteriere ich in der Wortmitte als// . 
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den, ist nicht bezeichnet. Den Namen finden wir in den Opferlisten, 

wo die Gaben aufgezählt werden, die verschiedenen Göttern in einem 

gewissen Monat dargebracht werden sollen (Fp i , Fs8 , Fp48,2, 

F456). Es werden Gerste, Bier, Honig, Wol le geopfert. In der an 

der linken Seite gebrochenen Inschrift F955,2 handelte es sich in 

der ersten Zeile um eine für den Ort Rion (Rijoze) bes t immte Dar­

bringung, in der drit ten für die Stadt Amnisos; in der zweiten wird 

gelesen: Pazeji Kono WEIZEN 2. Es ist deshalb sehr wahrscheinlich, 

das auch Kono ein Ortsname ist. Das W o r t Kono wird noch F953 

gelesen: Voze\vï\jo me[no] Kono WOLLE 3. Ich glaube, dass in 

all diesen drei Fällen Kono eine verkürzte Schreibart für Konoso1, 

KVCÜOÓC, ist und dass sich folglich das Heiligtum IlauSóc in Knossos 

befand. 

Nun werden in Kreta zwei kleine Bildsäulen gefunden, die einen 

Knaben in feierlicher Haltung darstellen. A. Evans, der diese Bild­

säulen im Jahre 1930 einem gründlichen Studium unterworfen hat2 , 

kommt zum Schiuse, dass sie einen jugendlichen Gott darstellen, da 

eine dieser Bildsäulen so strikt, den Dimensionen und der Technik 

nach, der bekannten Bildsäule der Schlangengöttin ähnelt, das es 

notwendig sei zu schliessen, dass diese beide Figuren eine Gruppe ge­

bildet hatten3 , und dass folglich der Knabe männlicher Paredros der 

Schlangengöttin ist. W a s aber die Schlangengöttin anbetrifft, so soll 

sie nach Evans4 nichts als eine Hypostasis der Göttermutter sein, da 

sie auf dem Kopfe ein löwenartiges Tier trägt5 und da der Löwe im­

mer die Göttermutter begleitete6 . 

Evans7 führt ein Bildwerk aus Thisbe in Böotien an, auf welchem 

die Göttermutter mit einem Knaben im Schosse dargestellt wird; vor 

dem Knaben stehen bewaffnete Männer mit einer Adorat ionsgeste . 

Das Bild hat überraschende Ähnlichkeit mit einer Darstellung der 

Anbetung, die die Astrologen dem Christuskind in Bethlehem zollen 

1 Vgl. En 74,1 kitime st. kitimena, Eq59,2 kekeme st. kekemena; Ea46o eke ona 
paro zamo st. eke onato paro zamo; Cn45,3 paro vezane st. paro vezanevo u. a. 

2 The Palace of Minos, II, 1930, S. 438-457, vgl. IV, 1935, S. 468 ff. 
3 Siehe seine Wiederherstellung, ibid., S. 456. 
4 Ibid. III, S. 463-473, vgl. I, 1921, S. 500-510. 
5 Siehe ibid. I, S. 504 und III, S. 447. 
6 Ibid. I, S. 505; III, S. 463-465. 
7 Ibid. Ill, S. 471. 
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(Neapel, VI. Jh. n. Chr.)1. Es wäre eine lehrreiche Illustration zum 

mykenischen Kulte von Ma und Paze, wenn die Echtheit der in Thisbe 

gefundenen Bilder ausser Zweifel stände. Leider wurde die Echthei t 

des thisbeischen Fundes von manchen Kennern stark angezweifelt2. 

Allerdings trat im Jahre 1935 Evans für die Echtheit des Fundes 3 ; in­

soweit ich urteilen kann, sind seine Gegengründe sehr schwerwiegend. 

Nicht nur dass er sich auf Expertise von sehr glaubwürdigen Fach­

männern berief (R. B. Seager, John Marshall, Young vom Ashmolean 

Museum): er wies auch daraufhin, dass manche Motive und Einzelzü­

ge des thisbeischen Fundes bei späteren Ausgrabungen in Kreta auf 

Bildwerken wiedergefunden wurden; vor diesen Ausgrabungen war 

ja kein Fälscher imstande, eine Ahnung davon zu haben. Auch ein 

so hervorragende Kenner der mykenischen Archäologie wie M. P. 

Nilsson4 hält diese Zeichnungen für echt. 

Meine Lesung der W ö r t e r Manasa und Maqe in den mykenischen 

Inschriften als Mcjc àvaooq und McJt xe wird wohl beanstandet werden, 

denn man hält Kybele-Ma gewöhnlich für eine phrygische Göttin, 

die ziemlich spät auf dem W e g e des Synkret ismus in das griechi­

sche Pantheon Eintri t t fand. Doch die oben erwähnten archäologi­

schen Funde veranlassten schon vor der Entzifferung der Inschriften 

anzunehmen, die Verehrung der Kybele-Ma hätte bereits in Grie­

chenland stattgefunden. Ich will nur daraufhinweisen, dass O. Grup­

pe 5 bereits im Jahre 1906 die Verehrung der Ma schon für die Zeit 

der kretischen Kultur voraussetzte; indem er manche Beweise für 

diese seine Vermutung anführte, kam er zum Schlüsse: «Diese Be­

trachtungen führen zu der Ansicht, dass die Gleichsetzung der grie­

chischen Zeusmutter und der kleinasiatischen Göttin in die Blütezeit 

der kretischen Kultur hinaufgerückt werden müsse». Gruppe 's Ver­

mutung wird durch die von uns hier behandelten Urkunden vollstän­

dig bestätigt. 

Die Frage, welche Gottheit des späteren Pantheons sich unter 

der riÓTVta {Potinijd) verberge, wird, wie ich glaube, schief gestellt. 

1 Ibid., Ill, S. 475. 
2 B. Schweizer, Gnomon, IV (1928), S. 170, A. Lesky, Pauly-Wissowa, III-A, 

S. 1711, W. Herbig, ibid. S. 1730, L. W. Daly, ibid. Suppl. VII, 1940, S. 770. 
3 The Palace of Minos, IV, 2, S. 515-517. 
* M. P. Nilsson, The Mino an-Mycenaean Religion, S. 44 u. ö. 
5 Griech Mvthol. und Religionsgesch., München 1906, II, S. 1537, § 308. 
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Eine solche Fragestellung beweist, dass das Hauptwesen der alten Re­

ligionen des östlichen Mittelmeerbeckens — und zwar der Henotheis-

mus — dem Fragenden unbekannt blieb. Fast jede Gotthei t dieser 

ältesten Zeit war ja himmlisches Abbi ld einer irdischen Polis und 

folglich der himmlische Patron nur ihrer Bürger; alle übrigen Götter 

wurden ursprünglich für Mächte gehalten, die dieser Polis feindlich 

oder bestenfalls gleichgültig gegenüberstehen. Da nun jede Polis 

nur einen, ihren eigenen Gott hat, so bestand keine Notwendigkei t 

ihm einen Eigennamen zu geben: der Gott von Sidon hiess bloss Baal-

Sidon, «der Herr, der Besitzer von Sidon», der Gott von Rimman 

hiess Baal-Rimman usw., die Göttin Athens hiess 'AÖTjvaicO 'A&Tjvä, 

«die Athenische (Herrin)». Solche Götter nannte man %OÌ.ÌOQJ_OL<CJIZO-

XLOÓIOÍ, «die Inhaber der Stadt». Also bedeuten die griechischen Be­

nennungen der Götter — Aea7tÓT7¡c (Zopota, PY Tn3i6,5) , AÉOTOIVCC und 

IlÓTVUX nichts mehr als «Besitzer», indem sie den semitischen Baal, 

Baalith entsprechen; in den völkerrechtlichen Urkunden musste man 

dem W o r t «Herr» noch den Namen der Stadt, deren Eigen tümer 

der Gott war, hinzufügen, um genau zu bezeichnen, um welchen Gott 

es sich handelt. 

In der Tat steht sowohl in den pylischen, wie in den knossischen 

Inschriften neben dem W o r t Potinija oft der Name des Ortes im 

Gen.: «die Herrscherin des Ortes NN». 

I. D E R PYLISCHE STAAT. 

JnßlO. Ort Akereva ('Axpsúx). Zuerst werden die dem Heil igtum 

nicht einverleibten («die laiischen») Schmiede, dann diejenigen, die 

dem Heiligtum «der Herrscherin des Ortes» einverleibt sind (Potini-

javejo kakeve, ÜOTviaito ^aXxfjFsc, Z. 14), aufgezählt. 

Jn431/433. Ort Apekeo. Zuerst werden die «laiischen» Schmiede 

aufgezählt; dann die dem Heiligtum «der Herrscherin des Ortes» ein­

verleibten: Apekee kakeve Potinijavejo, «die Schmiede des Heiligtums 

der Herrscherin in Apekeo». 

T n 3 l 6 r 3 . Ort Pakija (Sphagiai1): Ijetoqe Pakijasi (nicht PakijazeX) 

zoraqe pereporenaqe ake Potinija, «jawohl, es sollen geschickt werden 

Gaben und Darbringungen der Herrscherin in (der Stadt) Sphagia» 

(nicht: in die Stadt Sphagia!). 

1 Der Zweifel an die Gleichsetzung PaktJa='Zy(V(la scheint mir durchaus 
unbegründet. 
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Diese sphagische Potinija wurde von Ventris Demeter gleichge­

stellt, da er in En6o9,l unrichtig Damate(r) lies. W i e oben gesagt 

wurde sind solche Gleichsetzungen grundsätzlich falsch. 

2. D E R KNOSSISCHE STAAT. 

V 5 2 J I ist eine aus vier Götternamen bestehende Liste, deren er­
ster Atana potinija ist. Aus einer späteren Inschrift (Ditt. Sylt.3 526) 
erfahren wir, dass es in Kreta einen Tempelvorort gab, der 'Adccvaioc 
(='A9 ,avä) hiess: dsoùç oaao[t.]ç ev 'Adavaíai dúsxac xávxac1. Deshalb 
sind wir berechtigt, die W o r t e Atana potinija als Afravâç xóxvux zu 
t ranskribieren («Athens Herrscherin»). 

Gg7<32: pasiteoji meri AMPHORA, Zape^ritojo potinija meri 

AMPHORA xâat freoîç fielt... Aaxeipivfroio (AacpeiXivdoio??)...2, d. h. «der 
Herrscherin des Zapirinthos (?) eine Amphora Honig». 

G820: Kutatijaqe potinijaveja apo keupozeja Koxaixíac, xe (oder 
Küxatxía xe) üoxviaíac axò y/jüxoBeíac, d. h. «von den der Herrscherin 
des Kutaitobezirks gehörenden Landgütern»3 . 

Einen etwas anderen Sinn hat das W o r t potinija in Fn 187,8. 
Auch hier wird ein Ort erwähnt, dessen Herrscherin die Göttin ist: 
Upojo potinija. Doch ist dies Upojo kein Wohnor t des pylischen 
Staates: das W o r t Upojo, Txcpov, ist von UTO ganz genau so gebildet , 
wie uxepipov («das, was nach Oben gehört», z. B. das obere Stock­
werk) von òxép, vgl. noch xccxpqioç, Mrjxpcpov, ©Tjasïov, 'Hpaíov, Mqcov, 
das Heiligtum der Ma4. Trapov, xà òxó ist «das unten Befindliche», 
«die unterirdische Welt», TXÜXD xóxvta ist «die UnterWeltsherrsche-
rin ». 

Damit kann man noch den Namen des Ortes Upozijono vovo, 

Txoöiouvoc FÓpFOc, in Zusammenhang bringen. Der Gott des Hades 

1 'Afravaicc Tiokiàc, in dieser Inschrift ist m. E. zu übersetzen: «die athenische 
Polias» gleichwie man das nebenstehende Zsùç Atxxaïoç als «der diktäische 
Zeus» übersetzt, vgl. Collitz 5041,10. Vgl. W. Knight, Classical Philology, XXV 
(1930), S. 363 m. A.: «Pallas at Troy is not identical with Athene... Pallas is cer­
tainly a common noun. Pallas is emphatically polioukhos»... 

2 L. Palmer liest Dapuritojo =Aaßuptvdoto. 
3 Das Wort Pipituna (Fpi3,i) ist wahrscheinlich eine Schmeichelform Von 

Potinija mit einer archaischen Anfangs Verdoppelung (vgl. cpepscpópevcc, «Darbrin­
gungen», Furumark) und dem Suffix -un- (vgl. Atxx-uvv-a, Furumark). 

* S. meinen obenerwähnten Aufsatz in dem Vestnik Drevnej Istorii, 1948, 
Nr. 3, S. 204, Anm. 3. 
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wird oft «der unterirdische Zeus» genannt1 . Nun ist -ÍOVÓC, -ÍOVTJ2 

ein gut bezeugtes wortbildendes Suffix, vgl. xop-iovóc, o!-ü>vóc, OÍ-(ÜVÓC, 

paax-(í)vr¡, ^£X-ü>vr¡, 'Axptat-órvTj, av£[i-u>V7| u. a. Also bedeute t ôxo-Bt-tov-

óc — «der dem unterirdischen Zeus gehörende». 

Die magischen Formeln zwecks Herbeirufen der W i n d e spielten 

eine grosse Rolle in der Religion des ältesten Griechenlands. Man 

rief die W i n d e um das Herdefeuer anzufachen, um den Opferrauch 

an die Himmelsgöt ter fortzutragen, um den Regen den Feldern her­

beizubringen; andrerseitsw ar für die Schiffahrt notwendig, Gegenwin­

de zu bändigen und die günstigen anzuspornen. Ein gutes Mittel da­

zu war das Gebet mit dem Versprechen reicher Gaben (so llias 

XXII I , 192 ff., VIII, 599 ff.)-

Die Hauptaufgabe des Zauberers ist j edoch nicht die W i n d e zu 

bereden, sondern sie durch magische Handlungen zu bezwingen. Eine 

solche Handlung war zweifellos das Hineintreiben der W i n d e in ei­

nen Sack; die Zauberer machten wohl dasselbe, was Aiolos Od. X , 

2 1 : die Sacke, worin diese stürm br ingenden W i n d e n magisch hin­

eingetr ieben waren, wurden mit einem silbernen Faden zusammen­

gezogen, tva \p\ xi xapaxveoaei' oXíyov xep [Od. X, 24). Diese oder 

ähnliche Prozeduren lehrte wohl der Philosoph Empedokles seine 

Schüler, denen er versprach (fr. B 111 Diels): 

xaóoetc, ò° áxa|i.áxcüv ává|icüv jiivoç, OÍ X' èx! yaíav 

ópvó^isvot xvoaíai xaxacpíkvódouaiv ápoópac-

xa! xáktv, T)V eo'eXyjcao-a, xaKvxcxa xveojiax' exá^etc. 

Ein etwas anderer Ritus wurde im Athenahei l ig tume in Titane 

(bei Korinth) vollzogen (Paus. II, 12, i ) . Hier befand sich ein Altar 

de r W i n d e , worauf ein Priester (ó lepsùç xôv àvejjuov) einmal jährlich 

tief in der Nacht den Winden Opfer brachte. E r grub vier Höhlun­

gen, worin er die W i n d e hineintrieb, um ihren W u t zu stillen; er 

1 77. IX, 457: Zeúc te xctta/fróvioc xa! èicaiVTj Ilepaecpóveia, Aischyl. Suppl. 230: 
èv "AiBou... Sixáoei... Zeùç aXXoç Iv xajiooaiv oaxáxaq, Sixaç. Ibid. 156: xòv xoXu^evcú-
TCCTOV Zfjva TÜ>V xex[nr¡xÓT£uv. Eurip. fr. 912 (904) Nauck: 00!... x«v¡v xéXctvóv xe frépu>> 
Zeùç six ALSTJÇ ôvo|iaÇofi.evoç... Vgl. Hesych. v. ^9-óvioc. Paus. Ill io, 6: Zeùçoxoxi-
tïjç. Soph. O. C. 1606, Paus. II, 2, 8, V, 14, 18: Zeùç x^óvioc. 

2 S. P. Chantraine, La formation des noms en grec, Paris 1933, S. 207. AICUVÏJ, 

eine Parearos des Zeus, die Mutter der Aphrodita, die in Dodona Hera gleich­
gesetzt wurde, ist wohl eine ebensolche Bildung von der Wurzel St-. 
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sprach dabei «sonderbare und geheime» (a%6ppr¡xa) Beschwörungen 

aus, die einst von Medeia ersonnen sein sollten. 

Solche Zauberriten fanden wohl auch in Athen, im Mittelpunkt 

der griechischen Aufklärung, statt. Das darf man aus den Benennun­

gen r¡oo^íhai («die Beschwichtiger»; s. schob zu v. 489 des Oid. tyr. 

und Hesych . s. v.) und eóSávsfiot («die Windeeinschläfer», Arrian. Ill 

16,8) schliessen. 

Übe r die W i n d e führte «der König der Winde» den Befehl; ihn 

hatte man vor allem anzubeten. Der Verfasser der Odyssee nennt 

ihn Aiolos. Siehe Od. X, 22: 

xecvov yàp xapuTjv avéjicov XOÍTJOS Kpovúov 

Tjfiiv %aoé¡isyai 7¡S' ópvófiev ôv x' lôiXrjai... 

Nun wird in den knossischen Inschriften «die Priesterin der Win­

de» an zwei Stellen genannt (Fpl , F p l 3 ) . In der letzteren Inschrift 

wird sie dabei zweimal erwähnt: Surimoze... Anemo ijereja BIER I , 

Uta\io\ Anemo ijereja WEIN? BIER?... Wahrscheinl ich handelt es 

sich um die «Windpriesterinnen» an verschiedenen Orten (in F p i 3 

in Surimo und in Utajo, in der Liste F p l wurde vielleicht die Wind-

priesterin in Amnisos erwähnt). 

In den knossischen Inschriften begegnet man auch einem aus der 

Odyssee bekannten Gott, dem xa¡xÍ7¡c ávéu.o)v; Fs3 werden Ani<¿mana-

ke1 Gaben (porena, cpopTjva) dargebracht. W i e ich früher gezeigt ha­

be, ist in den mykenischen Inschriften -e ( = et) eine nicht nur in 

der drit ten, sondern auch in der ersten und zweiten Deklination 

ziemlich gewöhnliche Dativendung; was aber vanaka anbetrifft, so war 

es ein maskulinisches Hauptwort der ersten Deklination2 . Also ist 

Anitfnanake = Ani%moanake^ «dem König der Winde» . 

Zum Schluss wage ich noch eine Vermutung über den Kultus 

des «göttlichen Rosses» aufzustellen, die selbstverständlich weiterer 

Bekräftigung bedarf, um überzeugend genug zu wirken. Nach der 
Regel, die Ventr is formulierte, wird das Sch lüs se niemals geschrie­

ben, sowie auch keiner andere Schlusskonsonant. Doch Ventr is 

macht eine Ausnahme für den Pferdenamen Vonoqoso allein, den er 

1 S. meinen oben erwähnten Aufsatz, S. 13 m. A. 5. 
2 S. ebendas., S. 15 ff., vgl. âvoxoc, ctvaxeç in dem späteren Griechischen. 

Darüber ausführlicher in meinem bald zu erscheinenden Buch Die griech. In­
schriften der myken. Zeit. 

3 Siehe oben, S. 43, Anm. 5. 
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als FOtvocji1 liest. Es ist m. E . durchaus unerlaubt , solche Ausnahmen 

ad hoc auszusinnen; liest man aber nach der al lgemeinen Regel vo-

noqoso als FOÎvoç(o)aoç, FOÎVOC|>OÇ, so ents teht ein ganz mögliches, ob­

wohl bisher unbezeugtes W o r t . 

Das W o r t ocj>ov bedeute te ja im späteren Griechischen «Zukost», 

«Leckerbissen»; demgemäss bezeichneten die Adjektive, deren zwei­

ter Teil oc|)Oç ist, «einen, der eine gewisse Zukost erhält», z. B. 

SÖOCJJOC = «mit guter Zukost», YXUXUOCJJOÇ = «mit süsser Zukost», 

•xoXoocjjoç = «der viel Zukost erhält», avocjjoç = «ohne Zukost». Dann 

bedeute t oivocj>oç «der als Zukost We in erhält». Nun erhielten die 

«göttlichen» Rosse zu Homers Zeit in der Tat eine solche Zukost; 

siehe lizas, VIII, 185: 

'Av^pofiá^rj... 

6}JLÍV %àp xpoxépoioi [leXúppova xupòv 19-yjxsv, 

olvóv x' éyxepáaaaa, TUS tv oxe O-'J¡JLOC àvaVpt. 

Vielen Gelehrten, z. B. Fr iedländer und van Leeuwen, schien das 

absurd, und sie wollten diesen Absatz als unecht austilgen. So sagte 

z. B. van Leeuwen: «verba absurda: quis enim crátera appona t equo­

rum praesepibus?»2 . 

Doch Finsler, Homers bester Kenner , beans tandete berei ts im 

Jahre 1908 diese ironische Bemerkung: «Der Spot t über diese W e i n 

t r inkende Rosse s tammt von Erklärern, die nie mit Pferden umge­

gangen sind»3 . Der Rossename OL'vocboç in einer knossischen Inschrift 

beweist, das das Füt tern mit We in der Rosse, die «göttlich» galten, 

in mykenischer Zeit wirklich Brauch war. 

Es gibt auch viele anderen Belegen dafür, dass die Rosse eine be­

sondere Verehrung genossen, als mit magischer Kraft begab te über­

menschliche Wesen . 

Man wandte sich an die Rosse mit Hilfgesuchen, und eine solche 

Bitte wurde als Gebet bezeichnet (VIII, 198: &Q Icpax' eopfisvoc). Die 

Rosse werden immer (sowohl in den mykenischen Inschriften als 

auch bei Homer) mit Namen genannt. Den homer ischen Helden 

1 «Weinrot». Ein solches Epitheton des Rosses ist nirgends bezeugt. 
2 J. van Leeuwen, Homeri Ilias, Leiden 1895, S. 205. Es handelt sich hier 

gewiss nicht um crátera, sondern um Wein, der dem Weizen zugemischt wurde, 
wodurch er etwas berauschend wirkte (¡xeXtcppcov, vgl. 77. VI, 264, Od. VII, 182, 
X, 356). 

s G. Finsler, Homer, Leipzig 1908, S. 276. 
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gleich, sind sie Nachkommen der Götter und haben eine ruhmre iche 

Genealogie [IL X V I , 150); doch sie sind im Gegensatz zu diesen Hel­

den unsterblich (XTV, 154- 866). II. XVII , 427 beweinen sie den ver­

s torbenen Patroklos mit Beobachtung aller rituellen Regeln. Nicht Pa-

troklos ' Tod, sondern das Leid der unsterblichen Rosse ist es, was 

das Mitleid des Zeus hervorruft. Sie verstehen Menschensprache zu 

sprechen und besitzen eine Voraussagekunst {ibid.), indem sie 

Achills nahen Tod im voraus beklagen. 

Nun geben, wie es mir scheint, die knossischen Inschriften einen 

interessanten Beleg für den Kultus der Rosse. Bei der Beschre ibung 

der Streitwagen in Knossos wird bezeichnet, in welchem Ort der 

W a g e n gebaut, mit welchen Gerätschaften er versehen (araromote-

mena) ist und was an ihm fehlt. Bei dieser Aufzählung wird in 

S d 0 4 l 3,2 ausser einem ledernen St i rnschmuck für das Ross und ausser 

Leinen, noch zovejo iqoeqe erwähnt; in anderen Inschriften ist ein 

Teil dieser W ö r t e r abgebrochen oder unlesbar geworden, doch es 

ist nicht schwer, sie aus den übriggebliebenen Resten wiederherzu­

stellen: Sd0404 \zove\jo iqoeqe, S d 0 4 l 4 -f- 0407 \zo\vejo iqoeqe, 0483 

\araromo\temena e[qoeqe] zovejo. M. Ventris und J. Chadwick 1 hat­

ten vorgeschlagen das W o r t zovejo als àoópeioc «hölzern» zu verste­

hen; doch sie sehen jetzt in iqoeqe, Georgiev folgend2, einen Teil des 

W a g e n s , indem sie es als ein W o r t verstehen. Ein solches W o r t ist 

unbekannt ; andrerseits ist qe am E n d e des Wor t e s fast immer Bin­

dewort ( — TS «und»), das stets mit dem vorhergehenden W o r t e zu­

sammengeschr ieben wird. Nach dem Ausscheidung von qe bleibt 

iqoe übrig, -e ist E n d u n g des Dativs in allen drei Deklinationen; iqoe, 

wie auch mitovesae (vgl. mitovesae araromotemena Sd0404, 0416 

0417!) kann nur ein Dativ sein (nom. dual, endet in den zwei ersten 

Deklinationen nicht mit -e sondern mit -0); dieser Dativ hängt von 

araromotemena «versehen mit...» ab. Also wurden die Strei twagen 

ausser anderm noch mit einem «hölzernen Rosse» versehen. 

Das hölzerne Ross (fxxoç hoopaxeoç Od. Vi l i , 493. 512; ïxxoç hoùpsioç 

Eur. Tro. 14; Plat. ^Theaet. P.184D u. a.) wurde ursprünglich, wie 

Knight zeigte3, als göttliches Wesen , als Fetisch mit sehr grosser ma-

1 Evidence, S. 100. 
2 V. Georgiev, Slovar' kr.-mik. nadpisej, Sofia 1955, S. 36. 
a W. F. Knight, Classical Philology, XXV (1930), S. 359 ff. 
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gischer Kraft betrachtet. Dafür spricht auch ein knossisches Bild, 
worauf ein Schiff gezeichnet ist, neben dem ein riesiges Ross steht1. 
Evans glaubte, hier sei das Hinüberführen eines Rosses übers Meer 
gezeichnet; doch das Ross steht nicht auf, sondern neben dem Schif­
fe, während das Schiff so klein ist, dass das Ross schwerlich darin 
Platz finden könnte. Also ist viel einfacher zu glauben, dass das riesi­
ge Ross auf dem Ufer vor dem Schiffe stehen dargestellt wurde, und 
dass also die Situation derjenigen entspricht, die wir Od. Vil i , 500 
vor Augen haben. Auch auf einem Aryballos des VI. Jh. v. Chr. wird 
ein Kampf vor dem ïxxoç Soupetoç dargestellt, wovon bei Homer keine 
Rede ist. Das alles wird begreiflich, wenn wir mit Knight die uns er­
haltene Erzählung vom hölzernen Rosse für eine Rationalisierung äl­
terer magischer Riten halten, die um das hölzerne Ross herum voll­
zogen worden waren: ursprünglich wurde das Ross als massiv gedacht 
und keine Helden in seinem Leibe enthaltend (so Dictys, v. I l ) ; nach 
dieser ältesten Tradition wurde er nicht in die Stadt eingeführt, son­
dern hat die Stadtmauer selbst übergesprungen2. 

In diesem Falle wäre es zu schliessen, dass in der mykenischen 
Zeit die Streitwagen mit einem Bildnis (ayaXjjLa) des hölzernen Rosses 
(zovejo iqo) versehen wurden, und dass diesem eine magische, wohl 
apotropäische Kraft zugeschrieben wurde. 

Lwow 8 
Kotowskystr. 4 

S A L O M O L U R I A 

1 A. Evans, The Palace of Minos, II, i, S. 244; IV, 2, S. 827. 
2 Vgl. Verg. Aen. VI, 515-516, vgl. 237; Enn. Alex. frg. n ; Aischyl. Ag. 

825 ff. 




